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IN WORT UND BILD 643

:6ummtkullur auf Sumatra, Zapfbare öummibäume, 12, "fahre alt. Zuiel Schweizer als Assistenten.

ben. Sfähte tann man ben ©ummibäumen ntd)t beigeben,
me g en ber brohenben gäulnis.

Die ©umminutjung beginnt im 4. bis 6. Wltersjahre
ber Kultur, tnbem bann bie nötige Dtde ber tRinbe (äirfa
Ve Zentimeter) erreicht ift. Die Stämme roeifen in biefem
3eitpun!t einen Durd)meffer non 15—20 Zentimeter auf
(1 SJteter über Soben gemeffen). Es roirb nun mit einem
fehr [djarfen StReffer (ähnlich einem beibfeitig gefchärften
fReiffer) eine fRinne in bie SRinbe gefd)nitten, auf ein Drittel
bis ein Siertel bes Stammumfanges unb ätoar non lints
oben nad) red)ts unten (früher oon reifts nach tints). 3um
Auffangen bes ausfliefeenben ©ummifaftes bient eine Daffe,
bie mittetft einem Sambusftod ober einem Drabt am
Stamme befeftigt toirb. 'Mlle Stämme, ausgenommen bie
tränten, roerben jeben Dag arieber neu „geîapft", ba bie
gummifübrenben froren immer roieber geöffnet roerben miif»
fem Die Schnitte fallen möglicbft fein ausgeführt roerben,
fo bah com erften Wnfcbnitt auf U/2 SDÎeter Söbe bis juin
iinterften ob-bent SCurjelbals 1—2 Sabre oerftreieben. Wis»
bann beginnt man eine neue Sdjnittreifje im 3xneiten Drittel
bes Stammumfanges unb berrcadj eine ebenfoldfe im brüten
Drittel. 3Tadj 3irta fünf Sohren tann ber fRubungsprojefj
an ber Stelle, roo ber erfte Wnfcbnitt ftattgefunben bat,
oou neuem beginnen. Der tunftgered)ten Wttjapfung roirb
grobe Sebeutung beigemeffen. Sei eintretenber Zranfbeit
bes Saumes (3. S. brauner Sinnenbaft unb Streifentanter)
mub bie Otubung längere Zeit unterbleiben. Der Ertrag
an fliibigem ©ummi jdfroantt ftart je nad) ber Dauer ber
bisherigen Senubung bes Saumes unb nad) feinem ©e=

funbbeits3uftanb. Es finb Erträge oon 5 bis auf 150 51ubif=
Zentimeter pro Dag tonftatiert roorben. Durchfdmittlid) lie»

fort ein Saum pro Dag 5—7 ©ramm ©ummi, in trodenem
Zuftanbe geroogen. R. K.
BW" «»

Räche Did) an Deinem 5elnde auf's bitterfte. — beachte

ihn nicht! Pau<r."~

9îeue 6d)ioctgerbiid)cr. *)
(gortfebmtg.)

Deiner grau roirft bu basi fteine. neue Eqäblbüdjlein
„Simeon unb Eifi" oon fRubotf oon Dane! fdfenfen;
es roirb ihr beftimmt grobe greube bereiten. Denn bas
ift roieber fo eine feine i>er3ensaefd)iä)te, mitten in ben
Wittag bineingeftellt, rote untere grauen fie lebhaft mit»
erleben fönnen. ©etoöbnRd) ift es bei oon Dane! ein 3on»
flilt 3roifd)en Ehegatten; fein tragifä) ausflingenbes ,.3rre=
pamble", aber bamm nicht minber Iebensrogbr unb leVns»
roarm. llnb geroöbnlid) tnüpft Siebe roieber bas qelöfte
Sattb unb triumphiert bas hinge blühenbe Sehen über bas
grämliche unb oerbüfterte Wfter. So aud) hier. Serr Si»
meon Süuerlein bat fib pot feiner. frommDäiierhhen ©at»
tin in bie Einfamfeit bes hinter'ten WbeTboben hinauf ge=

flüchtet. Hub biet bei ber erhabenen Sergnatur unb in
ber ftrengen Unterroeifung ber bibelftarfen unb fdjlidyt»
frommen Säuerin Ei"i WITenbad) finbet er fit) felbft roie»

ber unb ben grieben mit ©ott unb ber 2BeIt uno am
Enbe aud) — fo bürfen roir 3ulebt hoffen, roenn auch bie
Sache nicht gan3 aeroih ift — ben gmeben mit ber grau,
beren frommen Opferplan bas lebenslustige Döcbterlein mit
ihrer Serlobung arünblid) umgeftürit hat-

lieber oon Daoefe Runft, 9Jtenfd)en feines Stanbes

ipier BcfprorBen finb:
Sftubolf bnn Tabpf, ©im eon unb @tft. Sîobcïïe. 107 ©eiten 8°,

geBunbcrt fÇr. 2. 80.

§ a n 3 90?trfiet, ïïîunb um bpn ©ffittiarsmötirB. ©rBrtjjßräBcr»
unb snilborergefrBirBteii. 182 ©citpn 8°, opfutnhpu ??r. 4 80.

ffnfef SR Pt n 6 art. .ÇiPimroeBfartb. ©eMürBten mt§ eirtfnmer SBMt.
Sîrue fÇnffituq. 285 Seiten, neBittiben gr. 7. 50. Sitte bret im SBerlng
SI. ftranrfe 91.»®., SBern erfefiienen.

©uftab SRenïer, SBauernnot. SRomnn.

.gafoB SBüBrer, ff f II an. SRoman. ®ie Beiben legten au? beut Sßertag
©retljletn & Sie., Seipätg/Sürtd).

IN tVOKT lldU) KILO

Wummikultur sut Sumatra. ^aplbare Summwâume, lZ;gabre all. Awe! Schwerer als Ms-isienien.

den. Pfähle kann man den Gummibäumen nicht Heigeben,
wegen der drohenden Fäulnis.

Die Eumminutzung beginnt im 4. bis 6. Altersjnhre
der Kultur, indem dann die nötige Dicke der Rinde (zirka
he Zentimeter) erreicht ist. Die Stämme weisen in diesem
Zeitpunkt einen Durchmesser von 15—20 Zentimeter auf
(1 Meter über Boden gemessen). Es wird nun mit einem
sehr scharfen Messer (ähnlich einem beidseitig geschärften
Neisser) eine Rinne in die Rinde geschnitten, auf ein Drittel
bis ein Viertel des Stammumfanges und zwar von links
oben nach rechts unten (früher von rechts nach links). Zum
Aufsangen des ausfließenden Gummisaftes dient eine Tasse,
die mittelst einem Bambusstock oder einem Draht am
Stamme befestigt wird. Alle Stämme, ausgenommen die
kranken, werden jeden Tag wieder neu „gezapft", da die
gummiführenden Poren immer wieder geöffnet werden müs-
sen. Die Schnitte sollen möglichst fein ausgeführt werden,
so daß vom ersten Anschnitt auf IVs Meter Höhe bis zum
untersten ob dem Wurzelhals 1—2 Jahre verstreichen. Als-
dann beginnt man eine neue Schnittreihe im zweiten Drittel
des Stammumfanges und hernach eine ebensolche im dritten
Drittel. Nach zirka fünf Jahren kann der Nutzungsprozeß
an der Stelle, wo der erste Anschnitt stattgefunden hat,
von neuem beginnen. Der kunstgerechten Anzapfung wird
große Bedeutung beigemessen. Bei eintretender Krankheit
des Baumes (z. B. brauner Binnenbast und Streifenkanker)
muß die Nutzung längere Zeit unterbleiben. Der Ertrag
an flllßigem Gummi schwankt stark je nach der Dauer der
bisherigen Benutzung des Baumes und nach seinem Ee-
snndheitszustand. Es sind Erträge von 5 bis auf 150 Knbik-
Zentimeter pro Tag konstatiert worden. Durchschnittlich lie-
fert ein Baum pro Tag 5—7 Gramm Gummi, in trockenem
Zustande gewogen. U.
»»»" —.»mo...

käcbe Dich an veinem Semäe auf's bitterste. — beachte

ihn nicht! bauer.^

Neue Schweizerbücher.
(Fortsetzung.)

Deiner Frau wirst du das kleine neue Erzählbüchlein
„Simeon und Eisi" von Rudolf von Tavel schenken;

es wird ihr bestimmt große Freude bereiten. Denn das
ist wieder so eine feine Herzensaeschichte, mitten in den

Alltag hineingestellt, wie unsere Frauen sie lebhaft mit-
erleben können. Gewöhnlich ist es bei von Tavel ein Kon-
flikt zwischen Ehegatten; kein tragisch ausklingendes „Irre-
payable", aber dämm nicht minder lebenswahr und le^ens-
warm, Und gewöhnlich knüpft Liebe wieder das gelöste
Band und triumphiert das innge blühende Leben über das
grämliche und verdüsterte Alter. So auch hier. Herr Si-
meon Bruerlein hat sich vor seiner fromm-chuerZchen Gat-
tin in die Einsamkeit des hintersten Adelboden hinauf ge-
flüchtet, llnd bier bei der erhabenen Berqnatur und in
der strenaen Unterweisung der bibelstarken und schlicht-

frommen Bäuerin Ei"i Allenbach findet er sich selbst wie-
der und den Frieden mit Gott und der Welt uno am
Ende auch — so dürfen wir zuletzt hoffen, wenn auch die
Sache nicht ganz aewiß ist — den Frieden mit der Frau,
deren frommen Opferylan das lebenslustige Töchterlein mit
ihrer Verlobung gründlich umgestürzt hat.

Ueber von Tavels Kunst, Menschen seines Standes

Hier besprochen sind:
Rudolf von Danes, Simeon und Eisi. Novelle. 1t)7 Seiten 8°,

gebunden Fr. S. 8k).

Hans Mirbel, Rund um den Srb Warzmönch. Schatzgräber-
und Wilberergelchichten. 182 Seiten 8°. aebunden Fr. 4 8t).

Josef Reinbart. Heimwebsand. Geschichten ans einsamer Welt,
Neue Fassung. 285 Seiten, nebnnden Fr. 7. SO. Alle drei im Verlag
A. ssrancke A.-G., Bern erschienen.

Gustav Renker, Bauern not. Roman.

Jakob B ü b r e r, Kilian. Roman. Die beiden letzten aus dem Verlag
Grethlein <à Cie., Leipzig/Zürich.
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îebenstrmljr p fdjilbern, fie in bie Bernifdje ßanbfdjaft hinein»
aufteilen unb rebert urtb Ijanbelrt gu lallen, baß fie einem
unoerlierbar im ©ebädjtnis Bleiben, über feine etbdjüftige
Sprache, bie audj im Sdjritbeutfdjen fidj glüdfih ans bem
X)ialett Bereichert, über feinen feinen, alles Ungulänglidje
tiebeooll oerflärenben Sumor SBorte 3U oerlieren, hieße
2Baffer in bie Sare tragen. SRubolf non Daoel ftreibt
Bebächtig unb nur innerlich ©efdjautes unb ©ereimtes, unb
barum lefen fid) feine Sucher mit ungetrübtem ©enuß.

©in ganj eigener 3raII finb bie Sdjaßgräber» unb
SMlberergefdjidjten non $ans Stichel in bem hübfchen
Sänbdjen „Sunb um ben S djro a r 3 m ö nth", tiefes
Such möchte ich bir 3ur ßeftüre angelegent'ih empfehlen;
benn id) roeiß, baß bu für fräftige, rea'iftifhe Äunft 3n=
tereffe baft unb gerne garte ©mpfhbungen entbehrft, roerrn
ber Stoff bies oerlangt. $ier tut er es unbebingt. Der!
Serfaffer — er tritt 3um erftenmal mit einem Such in
Oeffentlidjfeit — hat fid). 3uerft brei S buapsbrüber 3um
©egenftanb feiner Darftellung gemäht: Shmabripi ttenxoirt
toärti unb feine burftigen ©äfte, ben Sol3eIIi»UeUfdj unb
ben ©unfdji=Seetfhi. Die brei roollen einen ©olbfhaß he»

Ben, ben fie irgenbtoo broBen in ben Reifen bes Shroarg»
mönd) oermuten. Sie gehen 3um ßcapuginer brühen üBerm
Srünig, ber ihnen gegen guten ©ntgelt bas Segept 00m
trtönig Salome 3um Suffinben bes Sdjaßes übergibt. Die
Sefpredjung ber ©eifter mill ihnen niht ge'ingen; bas
Shnapsbrentlein ftellt ihnen in ber Britten unb entfdjei»
benben Sadjt ein Sein, unb gerhört auch bie gute greunb«»
fd>aft unter ihnen. Seim SBilbheuer unter ben Sefinen»
unb Soganggen=$lüben fhließen ber Soulier unb ber
©unfdji roieber Uneben. Unb als ber SlaUm'el, ber ©riß»
BuB, am Sdjroaqmönh broBen roirfih einen ©lüdshmb
tut — ein oerroftetes Srentlein mU a'ten ©olb» unb Silber»
müngen — ba reift in ben brei Shnapsfreünben ber ©nt=
fdjluß, ben ©olbfdjaß gu heben. Sölit einer SBünfchelrute
unb einem fdjroargen ©eißBod. einem 2Biebehopfenaug unb
einem ^lebermausherg ausgerüftet, .fteigen he in ftodbunflcr
Saht hinauf in bie Reifen. Da Briht bie ©emslaui com
SRotiaToTctfdg^r neben ben fu^ht^ena+'en ShghgrnBern nie»
ber unb treibt Tie in bie jjÇTuht. Der Snftrter „roir'et"
bas Sein unb fieäjt unb Ttirht in ber ffblge. ©r hahe eben

geflucht in ber oerhängnisoolfen ©briftnadjt unb ïam ba»

rum 311 Schaben.
ÜEBenn biete ShaßaräBer^e^hihte inMlt'ih ben Solfs»

îunbler oielleiht mehr noh htereßieU als ben öitmatur»
freunb. fo iß bafür bie anbere ©efhi'hte ^es Suhes. bie

00m Shhto^t Stäbenageing unb 00m Sö"t»t5Pi. bie BeOe
bem toeißheinigen ©ernsBod, bem „Soh'er", nahfhleu unb
babei erfüllen, ooll padenben Sehens unb fnannmOftro ©nif.
Stan barf fiihn Behaupten. baß noh fein Schriftsteller bie
Dämonie ber ($fü%)änbe imb ffrelsaeùiif^e fo Binreißenb bar»
gehellt Bat toie loans SM hei es hier tut. Seine Shmfhen '

finb toie aus bem fffelshoben hetausgemah^en. oerglmhhar
ben ©roßtannen an ben glühen: fnorrig. gäl) unb leiben»
fdjaftlth. 3Bre Sagelfhuhe tun feinen falfdjen Dritt, unb
roenn fie guleßt boh erfüllen. fo ht es bas große uuerBitt»
litige Shidfal, bas % aepadt Bat, toie ben Stenfdj ber ©Bene

ber 5irnfhlag 311 Soben ftredt.
Die ©efdfihte 00m SöIDSitti, bem ©eißhirten irtlnfrr»

toe-ronen SBilberer, 3eigt bie fhönften Snfäße gu einer pfp»
djo'ogifhen Durcharbeitung bes fdjroierinen Stoffes. Unb
3toar fußt bie Seetenbarftellung nah ber îyorberuug fWnger
epifcBer 5tunft auf bem ©efdjeben. Das Denfen unb fühlen
ber Stenfhen roirb beuUicfj aemaht an ihrem Ifjanbeht: and)
bie Saturftimmung torb epifdj BcausaearBei'et. ©s ift bie^es
Stönnen an einem ©rftlingsToerfe niht Boh aenng einrn»
fhäßen. 2Bir haben in fcknts Stidjel ungrocifelbaft ein ftarfes
©rgafiltalent oor uns.

9Inh in ber groeiten ©eWihte oermertet ber Serfaffer
fein erftaunlih reihes folfloriftifhes SSiffen. ©r fennt bie

intimften ©eBräuhe, BeoBah'cl bie fleinften fffeußerfihfeiten
im ©ehaBen bes Solfes; et roeiß, toie bie SergBauern targen,
trinfen, effen, melfen, Birten, jagen — ih möhte eine SBette
eingehen, baß er felher fdjon auf SSilbererpfaben getoanbeft
ift mit bem Stußen im Sad — ,bii Solfsfagc unb bas Soifs»
lieb ftehen ihm 3ur Serfügung unb er oerroenbet fie gefhidt
in ber ©rgählung — fut3, es roeht Seimatluft aus Slihels
Südglein. Stit heahtenstoerter ibunft henußt er bie Solfs»
fpradje gur Selehung feines Shriftbeutfd); niht nur in
träfen Slusbrüden („©elafer", 3u-ammen „roorten" reben.
ohne „Soip unb Sopen". ber „ßatfdj". fein ,,dadçe"iirbener"
SRildjtopf, oier nttibc ..Shciheit Seine, ,,3nberlahm
3nterlafen, bie „3aag" 3agb), bie fih ungefuht mitten
im heften Deutfdj eigftellen unb auh gang orga'ti'h fih ein»

fügen, fonbern auh tu ber SSortfolge, bie ben Stimmton
ber Solfsfpradje nahahmt, fo baß uns auh butdj bas Cht
bie richtige Sorftellung bes ßguterhrunnen Solfes oermit»
telt roirb („— Die leben benf et m g gut genug mit ihrem
Sîilhtranf unb ber Scehlfpeis, bie ßaffen, toas meinft,
^ein3 — uäß?" „Das ift fo, heim Saffer'anb, unb
bas ift es! SB er ih glauB, mir fönnten Shlehtmetter
haBen morgen, es hat unten SeBel, unb bas ©etoölf ftößt
an bie ShneeBerge an, bie SBetterlüde i"t eingebedt.")

$ans Stihel foil uns noh mehr foldje Süher fhenfen;
nun er bie ÏBirflihfeit'ftubiert unb bgs ©eheimnis er^rün»
bet hat. toie man igt fünftlerrh aereht toirb, barf er auch
bie anbere aroße Su^aaBe ber ©reäHfunft in Sna' i f mehmen:
fhöne. ftaSe, eble SlenßBen gu finben ober gu etfinben.

So rote bies 3 0 f e f Seinhart tut in feinem neueften

Sud): „tö e i m to eh I a n b".
©s ift ein altes Suh in neuer Saßung: aus ber e-ften

tourben einige fleitere ©rgählunien ausgemergt unb bafiir
anbere aufgenommen: ..Der Sdünbelmaher unb fein tonus",
„Der Steinhruh". ©eh'iehen finb im neuen Suh „Sater
Älaus", „Sroneli", „Siloan ©ruhers ©infamfeit".

Suh 3ofef Seinhart hat feine ©rgählfunft aus ber
5eimaterbe herausgearbeitet. Sber fein Sealismus ift Bloß
ßunftprin3ip, niht 3toed. 3ofef Seinhart gibt mehr als
bloß funftoolle Sßirllihleit er a't oerödjö te, geadelte ÎBirf»
Iidjïcit, biljterifhe Sßahrheit. ©r fhenft uns in feinen Dich»
tungen fdjöne Stenfhengefta'ten ober läßt in ihnen bie straft
bes ©uten toirefam roerben. Damm erroei'ert fih fein ßefer»
freis mit febem neuen Su he. Sehr fdjon hegeugt Otto ron
©rcper3 biefe Dat'ahe in einem gebiegenen Ii emrifhen ©ffgp
über 3ofef Seinhart im biesfährigen loeiutaleuber*). ,,©s
finb SRenfhen — fo fhi'bert 0. ©ret)et3 bi efen ßeferlreis —
bie im Sudje niht 3erftreuung, fonbern Sammlung unb

Suhe fuhen; bie niht bie Sfmdjt aus bem ßehen, ihrem Sil»
tagslehen, fuhen, fonbern ben 2Beg ins Sehen 3urüd; bie

niht oon fih toeg, fonbern 31t fih 3urüd ftreben; fih in ber

Socfie niht oerlieren, fonbern finben möhten. Unb biefer
SBunfdj, biefe Sihtung bes ©rftes unb ©efdjmads ift roeber

an gelehrte, noh ftänbifdje Silbung gehunben; man trifft
fie hei Sah unb Siebrig, wie man auh bie entgegengefeßte

Sihtung hei Sah unb Siebrig antrifft." —
3h nehme an, baß bir meine Snbeutungen unb^ bas

3itat über „toeimroeb'anb" genm gérant haBen unb roi'I_bir
noh fur3 bie neuen Süher groeier anberer, etroas roenigeß

Befannter Sdgriftfteller oorftellen.

©uftao Senfers SBalTer Soman „S auernno t"
oermag ih roabrfcbein'ih in ber ©egenüBerftellung mit ben

fhon Befprohenen Snhern niht aan3 gereht gu roerben.

3h empfinbe ihn im Stoff urib Stil gerabeju als negatioes
©egenheifptel.

Shctup^aß bes ©efheBens: bas ßötfchental: 3?it: groeite

Hälfte bes 14. Sa^rhunberts. Sanblung: Sie ift fhroer
3U ergählen, ba fie fih lang unb bünn burh 351 Seiten ?ieht

unb boooelfpnrig läuft, Bg^b a^s S"hi-ffaT ber gangen Dal»

fhaft, Balb als ©ingelfhidfal. ©igentlih fiub es fulturBifto»
rifdje Silber, ohne ober mit mangelhaft epifdjer Serfnü»

S44 vie kknneN

lebenswahr zu schildern, sie in die bernische Landschaft hinein-
zustellen und reden und handeln zu lassen, daß sie einem
unverlierbar im Gedächtnis bleiben, über seine erdchüstige
Sprache, die auch im Schn'tdeutschen sich glücklich aus dem
Dialekt bereichert, über seinen feinen, alles Unzulängliche
liebevoll verklärenden Humor Worte zu verlieren, hieße
Wasser in die Aare tragen. Rudolf von Taoel schreibt
bedächtig und nur innerlich Geschautes und Gereimtes, und
darum lesen sich seine Bücher mit ungetrübtem Genuß.

Ein ganz eigener Fall sind die Schatzgräber- und
Wilderergeschichten von Hans Michel in dem hübschen
Bändchen „Rund um den Schwarzmönch". Dieses
Buch möchte ich dir zur Lektüre angelegent'ich empfehlen:
denn ich weiß, daß du für kräftige, realistische Kunst In-
teresse hast und gerne zarte Empfindungen entbehrst, wenn
der Stoff dies verlangt. Hier tut er es unbedingt. Der!
Verfasser — er tritt zum erstenmal mit einem Buch in
Öffentlichkeit — hat sich zuerst drei Schnapsbrüder zum
Gegenstand seiner Darstellung gemacht: Schmadrivi rtenwirt
Häni und seine durstigen Gäste, den Polzelli-Uftsch und
den Eunschi-Peetschi. Die drei wollen einen Goldschatz he-
ben, den sie irgendwo droben in den Felsen des Schwarz-
mönch vermuten. Sie gehen zum Kapuziner drüben überm
Brünig, der ihnen gegen guten Entgelt das Rezept vom
König Salomo zum Auffinden des Schatzes übergibt. Die
Besprechung der Geister will ihnen nicht genügen: das
Schnapsbrentlein stellt ihnen in der dritten und entschei-
denden Nacht ein Bein, und zerstört auch die gute Freund--
schaft unter ihnen. Beim Wildheuer unter den Sefinen-
und Boganggen-Flühen schließen der Polzeller und der
Eunschi wieder Fneden. Und als der Mattel, der Geiß-
bub, am Schwarzmönch droben wirklich einen Glü^S'Und
tut — ein verrostetes Brentlein mU aßen Gold- und Sicher-
münzen — da reift in den drei Schnapsfreunden der Ent-
schluß, den Goldschatz zu heben. Mit einer Wünschelrute
und einem schwarzen Eeißbock. einem Wiedebopfenaug und
einem Fledermausberz ausgerüstet, .steinen ße in stockdunkler
Nacht hinauf in die Felsen. Da bricht die Gemstgui vom
Rottachletschm neben den fu^chtueva^en Schatzgräbern nie-
der und treibt Ke in die Flucht. Der Anstißer ..wirket"
das Bein und siecht und stirbt in der Folge. Er Hache eben

geflucht in der verhängnisvollen Chriftnacht und kam da-
rum zu Schaden.

Wenn diele Schgtzgrgheimfchichch i'chgltchch den Volks-
kundler vielleicht mehr noch interfchech als den Litmatur-
freund, so ich dafür die andere Eeschi'bte des Buches, die

vom Schchw^t Mäden Heinz und vom RiKch-HLch. die beide
dem weißbeinigen Gemsbock, dem ..Joch'er", nächstem und
dabei erfüllen. voll packenden Lebens und svanmiOst-r Emk.
Man darf kübn behauvten. daß noch kein Sckirißßeller die
Dämonie der FRbwände imd Felsaechüfch so binreißmd dar-
gestellt hat wie Hans Michel es hier tut. Seine M-mlchen '

sind wie aus dem Felsboden herausgemachten, vergleichbar
den Krotztannen an den Flühen: knorrig, zäh und leiden-
schaftlich. Ibre Nagelschuhe tun keinen falschen Tritt, und
wenn sie zuletzt doch erfüllen, so ich es das große unerbitt-
liche Schicksal, das ße gepackt bat, wie den Mensch der Ebene
der Hirnschlag zu Boden streckt.

Die Geschichte vom RölDHitti, dem Eeißhirten un?°Nr-
we-mnen Wilderer, zeigt die schönsten Ansätze zu einer psp-
chfogischen Durcharbeitung des schwierinen Stoffes. Und
zwar fußt die Seelendarstellung nach der Forderung strenger
epischer Kunst auf dem Geschehen. Das Denken und Fühlen
der Menschen wird deutlich gemacht an ihrem Handà: auch
die Naturstimmunq wi"d episch hemusnearbeLet. Es ist dieses
Können an einem Erstlingswerke nicht hoch aenng eimu-
schätzen. Wir haben in Hans Michel unzweifelhaft ein starkes
Erzähltalent vor uns.

Auch in der zweiten Geseihte verwertet der Verfasser
sein erstaunlich reiches folkloristisches Wissen. Er kennt die

intimsten Gebräuche, beobachtet die kleinsten Äußerlichkeiten
im Gehaben des Volkes: er weiß, wie die Bergbauern tanzen,
trinken, essen, melken. Hirten, jagen ^ ich möchte eine Wette
eingehen, daß er selber schon aus Wildererpfaden gewandelt
ist mit dem Stutzen im Sack — Idib Volksfage und das Volks-
lied stehen ihm zur Verfügung und er verwendet sie geschickt
in der Erzählung — kurz, es weht Heimatlust aus Michels
Büchlein. Mit beachtenswerter Kunst benutzt er die Volks-
spräche zur Belebung seines Schriftdeutsch: nicht nur in
träfen Ausdrücken („Gelafer", zusammen „worten" ----- reden,
ohne ,,Hoiep und Hopen". der „Latsch", sein „ckache'iirdener"
Milchtopf, vier müde ..Scheiben ----- Beine, „Jnderlachm -----

Jnterlaken, die „Jaag" ----- Jagd), die sich ungesucht mitten
im besten Deutsch einstellen und auch ganz organi'ch sich ein-
fügen, sondern auch in der Wortfolge, die den Stimmton
der Volkssprache nachahmt, so daß uns auch durch das Ohr
die richtige Vorstellung des Lauterbrunnen Volkes vermit-
telt wird („— Die leben denk etwa gut genug mit ihrem
Milchtrank und der Mehlspsis, die Lassen, was meinst,
Heinz — uäß?" „Das ist so. beim Saffer'and, und
das ist es! Aber ich glaub, wir könnten Schlechtwetter
haben morgen, es hat unten Nebel, und das Gewölk stößt
an die Schneeberge an, die Weiterlücke i't eingedeckt.")

Hans Michel soll uns noch mehr solche Bücher schenken:

nun er die Wirklichkeit stüdieA und das Gebeimni? eimrün-
det hat. wie man ihr künitleri'ch gerecht wird, darf er auch
die andere große Au^abe der ErmAkunst in Ana'i'fmehmen:
schöne. staAe. edle Menschen zu finden oder zu erfinden.

So wie dies Josef Rein h art tut in seinem neuesten

Buch: „H eimw ehl an d".
Es ist ein altes Buch in neuer Faßung: aus der echten

wurden einige kleirere Erzählungen ausgemerzt und dafür
andere aufgenommen: ..Der Schindelmacher und sein Haus",
..Der Steinbruch". Geb'nben sind im neuen Buch „Vater
Klaus", „Vroneli", „Silvan Grubers Einsamkeit".

Auch Josef Reinhart hat seine Erzählkunst aus der
Heimaterde herausgearbeitet. Aber sein Realismus ist bloß
Kunstprinzip, nicht Zweck. Josef Reinhart gibt mehr als
bloß kunstvolle Wirklichkeit er m't ver'chö te. geadelte Wirk-
lichkeit, dichterische Wahrheit. Er schenkt uns in seinen Dich-
tungen schöne Menschengestalten oder läßt in ibnm die Kraft
des Guten wirksam werden. Damm erweitert si h sein Leser-
kreis mit jedem neuen Buche. Sehr schön bezeugt Otto von
Grcyerz diese Tat'ahe in einem gediegenen li emrischen Essay
über Josef Reinhart in diesjährigen Heimkalender*). „Es
sind Menschen — so schildert v. Greyerz di esen Leserkreis ^
die im Buche nicht Zerstreuung, sondern Sammlung und

Ruhe suchen: die nicht die Flucht aus dem Leben, ihrem All-
tagsleben, suchen, sondern den Weg ins Leben zurück: die

nicht von sich weg, sondern zu sich zurück streben: sich in der

Poesie nicht verlieren, sondern finden möchten. Und dieser

Wunsch, diese Richtung des Eertes und Geschmacks ist weder

an gelehrte, noch ständische Bildung gebunden: man trifft
sie bei Hoch und Niedrig, wie man auch die entgegengesetzte

Richtung bei Hoch und Niedrig antrifft." —
Ich nehme an. daß dir meine Andeutungen und das

Zitat über „HeimwelLand" genua gechat haben und wi'l dir
noch kurz die neuen Bücher zweier anderer, etwas weniger
bekannter Schriftsteller vorstellen.

Gustav Renkers WalDer Roman „B a u e r n no t"
vermag ich wahrscheinlich in der Gegenüberstellung mit den

schon besprochenen Büchern nicht ganz gerecht zu werden.

Ich empfinde ihn im Stoff und Stil geradezu als negatives
Gegenbeispiel.

Schauplatz des Geichebens: das Lötschental: Zeit: zweite

Hälfte des 14. Jahrhunderts. HandRug: Sie iß schwer

zu erzählen, da sie iih lang und dünn durch 331 Seiten zieht
und dopvelspurig läuft. bg*d <Ls Sbickchl der ganzen Tal-
schaft, bald als Einzelschicksal. Eigentlich 5ind es kulturbisto-
rische Bilder, ohne oder mit mangelhaft epischer Verknü-



IN WORT UND BILD 645

pfung: Sin Säufletn JGötftf>er fteßen S3ad)t am ein
©eigerlein, aus ber grembe heimgekehrt, gefeilt fil) 3U ihnen;
plößlid) Sprung ins Dal: ber Daloogt |>eim präfentiert fid)
bem ßefer als ber Selb, ber alles 3um guten ©nbe äroingen
roirb; aber er ift es bod) niijt; ber Sauer Sofep Subit taudjt
auf unb ber roirb es fein, ber bas Sud) aushälft, bis 3um
Schluß: ben (Einfall.ber Sifdjßflidjen mit Storb unb Sranb,
ben Sergtob bes ilinbes, bie Seit bie faft bie gan3c Dal*
[djaft babininäljt, bie fd^redlijje ßatoine, bie fein neues Daus
3ubedt, aber ibm bie längft erfehnte, aber nidjt erreid)bare
3toeite grau enblidj oerfeßafft, mit ber er bann bie untoiri*
liebe Deimat oerläßt, um anberstoo fib an3u[iebeln.

Der Stoff iff, roie gefagt, unerquidlid). ©r forberf and)
ben fdjlidjten Äenner oon ßanb unb ©efd>id)te 3ur Sritif
heraus: Sine „Straße" (S. 20) fud)t man beute nod) im
ßötfdjental oergeblid), im „Slanmagen" S. 57 fährt man
nod) beute nid)t talaus, ©ugleririeg* 1375 nicht 1365 (S. 10)
unb toas foldfe ftörenbe Unrich .igteten mehr finb.

ßeiber bietet aub bie Darftellwtg xoenig ©rfreulidjes.
Die pfijdjologifche gnhrung ber Danblung fet)It total; biefe
(breitet langbeinig über bie 2Birïlid)feit htntoeg. Die Sauern
unb ßanbstnechte tommen in Dheaierftiefeln baher unb
führen bramarbafierenbe [Reben. Ellies ift überhöbt ge3cii)=
net. Die greuße bes Serfaffers am ©;au,igen ift unoerfenn*
bar („Dier quoll bas ßeben i.t toeijgiiifdjiger ÜJtaffe aus
3erfpaitenen Sbäbeln" S. 9. Sergl. SS. 253, 230,
298, 311 îc.). Die Sprabe Hingt oielfab gefbraubt unb er*

3toungen originell: „Sie follen tommen!" roudjtete ber

Sbmieb; „um beffen fie bie oergeben" (S. 31), „Das
©raufen ber Spinnftubenfagen roarf feine Seße... (S. 131);
Soft „mederte ein I)öfernes ßaJ&en" ®- 163); ,,©s oerlöfbt
bob", 3toeifeIte bie Si)coieger (S. 337). .i..

3Iub Satob S ü b r e r s Soman „31 il i a n" ïann
lb bir nibt unbedingt empfehlen. Obtoohl ib biefen [Roman
nibt mit bem eben befprobenen in gleidje ßinie [teilen
möbte, empfinbe üb bob eine Dirt 2B e f en so erroanbtfdjaft
3toifd)en beißen. Stir fbeint, bie beiben Serfaffer nehmen
fid) felber nibt ernft genug. Sübrer ift glüdlid) bei Siilge*
bauer angelangt, ©r roitl uns im btinotempo glaubhaft
rnaben, baß ein SPtenfb roie fein [Romanhelb alle Stufen
ber Serfommenbeit oom ÜBteßhubengehh'fen bis 3um Dür*
hüter unb ©roupier einer geheimen Spielhölle unb Sbieber
unb ©roßfpetutanten hinuntergleiten fönne, um bann hinauf*
3ufteigen 3um SRenfbheftsbeglüder unb SBettorgani.ator, unb
ber bis 3uteßt an fib glaubt!

[Rein, geroiß roitl 3atob Sährer ernft genommen fein;
er mill uns fagen, toas er oon unferer heutigen Äuttur hält.
Sftan erträgt fie nur, roeil man ben Dllïohol hat. „Sehen
Sie, bas ift ber große Srrtum ber Dlbftinenten: Sie meinen,
bie SBelt fei fo übel baran, roeil fo oiel gefoffen toerbe; ib
aber [age ihnen: ©s roirb fo oiel gefoffen, roeil mir fo übel
baran finb!" Diefer 3ufammenhang 3toifben europäifber
Äultur unb Sllîohol ift gut gefchaut; nur liegt bie ßöfung
fiber am anbern ©nbe. So hat uns Sübrer riete Sßahtheiten
su fagen. fütan lönnte eine Dlbhanblmtg über ben Sbeengehalt
bes Subes fbreiben, freitib um am ©nbe tei.re beffere
ßöfung 3U finben als bie, toelbe ber Serfaffer felbft ge*
braubt, um ber grage aus3utoeiben: Unb nachher, roie
täme es bann? „3n biefem Wugenblide — fo fbließt nad>
einem 3ufunftsgläubigen 3totegefpräch bes Saares, bas bie
SBelt mit einer neuen Organisation beglüden roifl, ber So*
man — „3n biefem Sugenblid plaßte feine Sombe, bie
bie beiben 3erriß." (Sbluß folgt.)
•rr— - MB _

5)as SOtünfter in Freiburg t. 53.

Seîanntlib ift unfer Serner [Dtünfter nab bem Sor*
bilb ber fütünfter in Ulm unb ©ßtingen erbaut roorben.
fDaß es aber in Deutfblanb nob anbere Uirdjenbauten
gibt, benen unfer [Dtünfter oermanbt ift, beroeift unfere Dlb»

bilbung. Das [Dtünfter in greiburg im Sreisgau ift auf
beni gleiben ©runbplane aufgebaut roie bas Serner Sütün*
fter: ein breifdfiffiges ßanghaus mit einem bas ©ange über*

Das tlHinsIcr in Srciburg i. B, sjgg

ragenben hohen Dürrn, greilid) ift bas beutfbe [Utünfter
älter: es ift im 13. Sahrhunbert entftanben; fein 125 Steter
hoher Dürrn ift fbon 1287 oollenbet roorben; übrigens
tourbe er erft fürslib nab 3ehnjährigeit [Reparationsarbeiten
oon ben ©erüften befreit. Dlber auffällig ift bie Uebcrein*
ftimmung biefes Durmes mit unferem [Dtünfterturm. ©r
baut fib aud) über einem maffioen Siered, bas in ber SUZitte

mit einer monumentalen Siorte oerfeßen ift, auf unb 3roar
in einem fblanteren DXd)ted, um bann in einer reib burd)=
brodjenen fpißen Soramibe mit 3reu3blume 3U enben. Such
bas ßaitgfbiif hat Dlehnlidjteit bis auf bas Ouerfbiff unb
bem mit 3toei etroas oerfümmerten Setett,ürmd)en oerfeheneti
hohen ©horbau, ber 3trfa 80 Saßre fpäter angefügt tourbe.

SJtit bem Serner äßünfter hat bas greiburger 30tünfter
aud) bie Sesiehung 3U ben £er3ogen oon 3ähringen ge=

rneinfam; nur baß feine Se3iehungen bie älteren finb. ©in
3äbriager ß>er3og, Äonrab, hat nämlib greiburg i. S.
3ur Stabt erhoben, ca. 70 Sabre beoor Serdftolb V. ben
©runbftein 3U unferer Stabt legte. So fommt es, baß
roir im greiburger Siünfter bfe Seliefbitber ber 3ühringer
Öersöge finben, unb an ber Sübfeite bes Saues — roie bei
uns auf ber Plattform — bas Stanbbilb bes leßten unb
berühmteften Sfepräfentanten biefes ©efchlechts,

• - — ' '-
^uropaifc^e ©introït.

Die beutfdfe Äabinetsfrife ift enbgültig ausgebrochen!
unb roirb oielleid)! biesmal eine flöfmtg erfahren, toelbe
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pfung: Ein Häuflein Lötscher stehen Wacht am Past: ein
Geigerlein, aus der Fremde heimgekehrt, gesellt sich zu ihnen:
plötzlich Sprung ins Tal: der Talvogt Heim präsentiert sich

dem Leser als der Held, der alles zum guten Ende zwingen
wird: aber er ist es doch nicht: der Bauer Josep Rubin taucht
auf und der wird es sein, der das Buch aushält, bis zum
Schlust: den Einfall der Bischöflichen mit Mord und Brand,
den Bergtod des Kindes, die Pest, die fast die ganze Tal-
schast dahinmäht, die schreckliche Lawine, die sein neues Haus
zudeckt, aber ihm die längst ersehnte, aber nicht erreichbare
zweite Frau endlich verschafft, mit der er dann die unwirt-
liche Heimat verlästt, um anderswo sich anzusiedeln.

Der Stoff ist, wie gesagt, unerquicklich. Er fordert auch
den schlichten Kenner von Land und Geschichte zur Kritik
heraus: Eine „Straste" (S. 20) sucht man heute noch im
Lötschental vergeblich, im „Planwagen" S. 57 fährt man
noch heute nicht talaus, Eugleinrisg' 1375 nicht 1365 (S. 10)
und was solche störende Unrich.igkei.en mehr sind.

Leider bietet auch die Darstellung wenig Erfreuliches.
Die psychologische Führung der Handlung fehlt total: diese

schreitet langbeinig über die Wirklichkeit hinweg. Die Bauern
und Landsknechte kommen in Theaterstiefeln daher und
führen bramarbasierende Reden. Alles ist überhöht gezeich-
net. Die Freuoe des Verfassers am Grau.igen ist unvcrkenn-
bar („Hier quoll das Leben in weiszglitschizer Masse aus
zerspaltenen Schädeln" S. 9. Vergl. SS. 253, 230,
238, 311 rc.). Die Sprache klingt vielfach geschraubt und er-

zwungen originell: „Sie sollen kommen!" wuchtete der

Schmied: „um dessen sie dir vergeben" (S. 31), „Das
Grausen der Spinnstubensagen warf seine Netze... (S. 131):
Josi „meckerte ein hölzernes Lachen" S. 135): „Es verlöscht
doch", zweifelte die Schwieger (S. 337)..,..

Auch Jakob Bührers Roman „Kilian" kann
ich dir nicht unbedingt empfehlen. Obwohl ich diesen Roman
nicht mit dem eben besprochenen in gleiche Linie stellen
möchte, empfinde üh doch eine Art Wesensverwandtschaft
zwischen beiden. Mir scheint, die beiden Verfasser nehmen
sich selber nicht ernst genug. Bührer ist glücklich bei Stilge-
bauer angelangt. Er will uns im Kinotempo glaubhaft
machen, dast ein Mensch wie sein Romanheld alle Stufen
der Verkommenheit vom Mestbudengehilfen bis zum Tür-
Hüter und Croupier einer geheimen Spielhölle und Schieber
und Erostspekulanten hinuntergleilen könne, um dann hinauf-
zusteigen zum Menschheitsbeglücker und Weltorgcuchator, und
der bis zuletzt an sich glaubt!

Nein, gewist will Jakob Bührer ernst genommen sein:

er will uns sagen, was er von unserer heutigen Kultur hält.
Man erträgt sie nur, weil man den Alkohol hat. „Sehen
Sie, das ist der graste Irrtum der Abstinenten: Sie meinen,
die Welt sei so übel daran, weil so viel gesoffen werde: ich

aber sage ihnen: Es wird so viel gesoffen, weil wir so übel
daran sind!" Dieser Zusammenhang zwischen europäischer
Kultur und Alkohol ist gut geschaut: nur liegt die Lösung
sicher am andern Ende. So hat uns Bührer viele Wahrheiten
zu sagen. Man könnte eine Abhandlung über den Ideengehalt
des Buches schreiben, freilich um am Ende keine bessere

Lösung zu finden als die, welche der Verfasser selbst ge-
braucht, um der Frage auszuweichen: Und nachher, wie
käme es dann? „In diesem Augenblicke — so schliesst nach
einem zukunftsgläubigen Zwiegespräch des Paares, das die
Welt mit einer neuen Organisation beglücken will, der Ro-
man — „In diesem Augenblick platzte seine Bombe, die
die beiden zerrist." (Schlust folgt.)

' »»»

Das Münster in Freiburg i. B.
Bekanntlich ist unser Berner Münster nach dein Vor-

bild der Münster in Ulm und Estlingen erbaut worden.
Dast es aber in Deutschland noch andere Kirchenbauten
gibt, denen unser Münster verwandt ist, beweist unsere Ab-

bildung. Das Münster in Freiburg im Breisgau ist auf
dem gleichen Grundplane aufgebaut wie das Berner Mün-
ster: ein dreischiffiges Langhaus mit einem das Ganze über-

0s5 MUnsIer in 5reiburg i. k. MZ

ragenden hohen Turm. Freilich ist das deutsche Münster
älter: es ist im 13. Jahrhundert entstanden: sein 125 Meter
hoher Turm ist schon 1237 vollendet worden: übrigens
wurde er erst kürzlich nach zehnjährigen Neparationsarbeiten
von den Gerüsten befreit. Aber auffällig ist die Ueberein-
stimmung dieses Turmes mit unserem Münsterturm. Er
baut sich auch über einem massiven Viereck, das in der Mitte
mit einer monumentalen Pforte versehen ist, auf und zwar
in einem schlankeren Achteck, um dann in einer reich durch-
brochenen spitzen Pyramide mit Kreuzblume zu enden. Auch
das Langschijf hat Aehnlichkeit bis auf das Querfchiff und
dem mit zwei etwas verkümmerten Seiten.ürmchen versehenen
hohen Chorbau, der zirka 30 Jahre später angefügt wurde.

Mit dem Berner Münster hat das Freiburger Münster
auch die Beziehung zu den Herzogen von Zähringen ge-
meinsam: nur dast seine Beziehungen die älteren sind. Ein
Zähringer Herzog, Konrad, hat nämlich Freiburg i. B.
zur Stadt erhoben, ca. 70 Jahre bevor Berchtold V. den
Grundstein zu unserer Stadt legte. So kommt es, dast
wir im Freiburger Münster dtz Reliefbilder der Zähringer
Herzöge finden, und an der Südseite des Baues — wie bei
uns auf der Plattform — das Standbild des letzten und
berühmtesten Repräsentanten dieses Geschlechts.

»»» - »»»> !— '

Europäische Eintracht.
Die deutsche Kabinetskrise ist endgültig ausgebrochem

und wird vielleicht diesmal eine Lösung erfahren, welche
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